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Prolog – Sentimental Journey

Seinen Morgenkaffee hatte Ernst Wenhof an einem der Backshops eingenommen, die sich entlang der Gänge des Vienna International Airport aufreihen, zusammen mit einem überteuerten Croissant – das sollte erst mal als Frühstück reichen. Er musste nun noch irgendwie die verbleibende halbe Stunde totschlagen, ehe sein Flug nach Halle/Leipzig aufgerufen würde. Pro Tag gehen zwei Direktflüge von Wien-Schwechat dorthin. Jenen am frühen Morgen hatte er gebucht, um sich nicht am Nachmittag seinen Weg durch Massen von Reisenden und Gepäckstücken drängen zu müssen. Dafür nahm er auch in Kauf, in Bernburg einige Stunden warten zu müssen, ehe er im Hotel an der Flutbrücke einchecken könnte. Mittlerweile gibt es in der Stadt eine sehr reichhaltige Auswahl an Hotellerie, und einige Häuser wären sogar noch luxuriöser gewesen, aber für Ernst kam von vornherein nur dieses in Frage. Zum einen, weil das Klassentreffen seines Abschlussjahrgangs von 2006 dort stattfinden würde, zum anderen, weil der damalige „Kammerhof“ ganz in der Nähe seines früheren Elternhauses lag – und inmitten der Schauplätze seiner Kindheit und Jugend. Es war die dritte Einladung zu einem Klassentreffen, die er seit seinem Wegzug aus Bernburg erhalten hatte, und er wusste bei bestem Willen nicht, woher Claudia Wolfhardt und Ringo Helmcke überhaupt seine Adresse hatten. Er wollte die Einladung auch diesmal ignorieren, aber dann musste er an die alte Klassenlehrerin Frau Neumann denken. Sie musste mittlerweile schon weit über 70 sein. Wenn er noch ein Klassentreffen auslassen würde, wäre sie vielleicht nicht mehr da. Und er wollte sich bei ihr zumindest noch einmal für ihren Unterricht bedanken.

Es war der Freitag vor Pfingsten, und er hatte sich entschlossen, vier Wochen Urlaub am Stück zu nehmen. Das sollte es ihm erlauben, in der Zeit nach dem Klassentreffen noch die ersten Spiele der Gruppenphase der FIFA-WM auf dem Balkon seiner Wohnung mit Seeblick in Aspern zu verfolgen. Österreich, die Slowakei und Ungarn, die Länder, zwischen denen er regelmäßig im Auftrag der Unternehmensberatung pendelte, für die er seit fast zwei Jahrzehnten arbeitete, haben üblicherweise mit der Titelvergabe bei solchen Turnieren nicht viel zu tun. Die beiden Letztgenannten waren ja nicht einmal dabei. Und anders als damals im Jahr des Sommermärchens war es längst nicht mehr so, dass er es nicht erwarten könnte, sein Auto, seinen Balkon oder sein Wohnzimmer mit schwarz-rot-goldenen Fahnen zu beflaggen. Er war auf diese Weise irgendwie wie sein Vater geworden, dessen Teilnahmslosigkeit an der kollektiven Glückseligkeit jener Tage ihn einst noch verstört hatte. Aber wenn eine Fußball-WM anstand, waren das schon damals immer magische Tage und Nächte gewesen, besonders in jenem Jahr, da „die Welt zu Gast bei Freunden“ war. Es war dieses Gefühl aus Jugendtagen, das er nie vergessen hatte, und dieses versuchte er auch später in der Ferne so gut es ging wiederzuerwecken.

Sein Smartphone, das er in Kürze in den Flugmodus versetzen sollte, signalisierte ihm noch einmal, dass eine WhatsApp-Nachricht gekommen sei, als er sich langsam auf den Weg zum Check-In machte.

„Guten Morgen, ich wünsch dir einen guten Flug“, hatte sein Bruder Ronan ihn angetextet. „Ich bin mit ein paar Gewerkschaftsfreunden am Mellensee und komme erst am Montagabend zurück. Du hattest ja erst kurz vor knapp Bescheid gesagt, dass du nach Bernburg kommst. Aber ich würde mich freuen, wenn du dich doch noch durchringen könntest, zu uns nach Latdorf zu kommen. Wir hätten ein Zimmer frei, und Mutter spricht in letzter Zeit oft von dir. Es tut ihr so leid, wie alles gekommen ist, und sie würde sich so gerne mit dir versöhnen.“

„Ronan, lass es“, schrieb Ernst zurück. „Sie hätte sich bei Dad entschuldigen sollen, als er noch da war. Ich bin gut ohne sie klargekommen, nachdem sie abgehauen war und dich mitgenommen hat. Er hat es nicht geschafft. Und sie ist nicht einmal mit dir zu seinem Begräbnis gekommen. Sie hat uns auseinandergerissen und uns den Vater genommen. Ich will gar nicht, dass du ihr erzählst, dass ich am Wochenende zurück in der Stadt bin. War wohl auch ein Fehler, es dir zu erzählen.“

„Schon gut, tut mir leid. Ich weiß, dass du noch nicht so weit bist. Aber vielleicht bleibst du ja doch ein paar Tage länger und wir könnten zumindest zusammen ein Bier trinken in der Stadt.“

„Mal sehen“, erwiderte Ernst. „Ich weiß nicht, wie das Treffen so wird, und wie sich nach Hause zu kommen anfühlt nach so vielen Jahren. Das Leben in Bernburg war für mich wie ein Leben im Paradies. Ich hatte alles, was mir wichtig war, und dann fiel alles innerhalb weniger Wochen in sich zusammen. Der einzige Grund, warum ich komme, ist Frau Neumann. Ich werde dann auch sehr schnell wieder zurückfahren.“

„Melde dich bitte mal im Verlaufe des Wochenendes“, schrieb Ronan zurück.

„Mach ich, versprochen. Genieß die Zeit am Mellensee, ich muss das Handy jetzt bald ausmachen.“

Als damals alles vorbei war, hatte sich Ernst Wenhof im Stillen von seiner Heimatstadt verabschiedet. Sein Vater verbrachte schon im damaligen Sommer viel Zeit allein im Garten des Hauses in Waldau. Er verließ dieses nur noch, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und sprach nur noch wenig, selbst mit seiner Verwandtschaft. Dafür trank er umso mehr. Viele von seinen alten Freunden, Gewerkschaftskollegen, Mitarbeitern, Verwandten und verbliebenen Familienangehörigen hatten versucht, noch an ihn heranzukommen, ihn davon abzuhalten, sich in diese Nichtlösung zu flüchten. Erfolg hatten sie alle nicht, nicht einmal Ernst selbst als sein älterer Sohn.

Ernst hatte nur einen Koffer bei sich, als er sich am Vormittag des 24. August 2006 aus seinem Elternhaus und aus Bernburg verabschiedete. Es war der Tag, an dem jeder von der Flucht der jahrelang eingesperrten Natascha Kampusch in Österreich zu sprechen begann und der „Miami Vice“-Film in die Kinos kam. Es war auch der Tag des Termins von Ernst Wenhof beim Amtsgericht. Die Staatsanwaltschaft wollte sein Strafverfahren aus Opportunitätsgründen einstellen, er musste jedoch zuvor einen Nachweis vorlegen, dass er der Besitzerin des Kiosks bei der Pension in der Zepziger Straße die kaputte Tür ersetzt und seinem vormaligen Klassenkameraden Jörn Zimmer ein symbolisches Schmerzengeld bezahlt hatte. Das war schnell geschehen, und als es erledigt war, schaute er kaum zurück, als er sich anschließend auf den Weg zum Bahnhof machte.

Am 4. Juli hatte er in ohnehin schon betrunkenem Zustand die Tür zum Kiosk aufgebrochen, dort noch ein paar Dosenbiere geöffnet, sich damit auf den Boden gesetzt und war irgendwann sternhagelvoll eingeschlafen. Am Morgen darauf fand ihn die Betreiberin auf. Er hatte Geld für die Biere auf die Anrichte gelegt, deshalb wäre nur eine Anklage wegen Hausfriedensbruchs und nicht wegen Einbruchsdiebstahls in Frage gekommen. Die Betreiberin verzichtete jedoch auf einen Strafantrag. Sie war sich sicher, Ernst wäre aus Frust über das deutsche 0:2 nach Verlängerung im Halbfinale gegen Italien eingestiegen, um sich zu betrinken. Er selbst sprach zu keinem Zeitpunkt mehr über das, was ihn an jenem Tag tatsächlich so aus der Bahn geworfen hatte.

Am 22. Juli war die offizielle Abschiedszeremonie im Hof des Gymnasiums für die Abiturienten des Jahrgangs 2006. Diese ließ er noch still über sich ergehen und lauschte, aus einer der hinteren Reihen und ohne Aufsehen zu erregen, den Reden und der Musik des Schulorchesters. Immerhin war ja sogar der Kultusminister vorbeigekommen, um allen noch die Hand zu schütteln und ihnen alles Gute für den weiteren Lebensweg zu wünschen. Als die Granden aber außer Sichtweite waren und sich die Menge zu zerstreuen begann, konnte Ernst Wenhof das, was in ihm kochte, nicht länger zurückhalten. Auf dem Weg in den Hof beschleunigte Ernst seine Schritte, drängte Mitschüler aus dem Weg, stürzte sich mit den Worten „So, du Schwein, jetzt bist du fällig“ auf Jörn Zimmer und versetzte diesem unter wüsten Beschimpfungen und Todesdrohungen mehrere wuchtige Faustschläge, ehe es mehreren Mitschülern mit vereinten Kräften gelang, ihn loszureißen und festzuhalten. Dem anschließenden gemeinsamen Umtrunk im Griechenlokal in der Kollwitzstraße wohnte Ernst nicht mehr bei. Stattdessen nahm die Polizei mit ihm ein Protokoll auf und der diensthabende Beamte machte ihm im Anschluss an die Vernehmung deutlich, dass es vielleicht eine lohnende Idee wäre, zumindest den Beginn des weiteren Bildungs- oder Berufswegs nicht in der Stadt weiterzuverfolgen.

Auch Jörn Zimmer fehlte, er ließ sich im Krankenhaus seine Blessuren dokumentieren, um Futter für seine Anzeige zu haben. Es waren auch schon einige andere an jenem Tag nicht mehr mit dabei. Julia Körner war mit ihrer Familie bereits an der Algarve. Wäre sie noch mit dabei gewesen, hätte sich Ernst Wenhof wahrscheinlich noch beherrschen können – wenn er denn überhaupt noch zu dieser unvorteilhaft getimten Abschlusszeremonie gekommen wäre. Tim Schäfer, der drei Häuser über den Wenhofs in der Reihenhaussiedlung unter dem Waldauer Bahndamm lebte, war ebenfalls schon nicht mehr in der Stadt. Seine gesamte Familie hatte unmittelbar nach dem Abi des ältesten Sohnes das Haus verkauft und war in die Schweiz gezogen.

Tom Meibach war ebenfalls nicht dabei, er war bereits im Urlaub. Der Pseudopunk aus Dröbel, dessen Vater Bankdirektor war und der permanent versuchte, Kleidung und Frisuren von Bandmitgliedern von Green Day und Blink-182 nachzuahmen, prahlte stets mit seinen Frauengeschichten mit skandinavischen Urlauberinnen auf Kreta. Auch in der Stadt war er hinter allem her, was nicht bis drei auf den Bäumen war. Im Sommer nach dem Abi begann sein Studium an IST-Hochschule für Management in Düsseldorf. Wie Ronan, der für gewöhnlich gut über alles informiert blieb, später eruieren konnte, leitete er bis mittlerweile bereits mehrere Jugendherbergen und ein Trainingszentrum für Nachwuchsathleten im Taunus. Nach seinen Jahren des Studiums soll er sesshaft geworden sein. Er habe geheiratet und sei Vater zweier Kinder geworden.

Erst neun Jahre nach dem Abi war Ernst wieder in Kontakt mit Ronan gekommen. Dieser war mittlerweile 14 Jahre alt und hatte ihn über Facebook angeschrieben. Von da an hielten die beiden Brüder diesen aufrecht, auch wenn der bedeutend ältere Ernst nur noch 2010 einmal für ein Wochenende in die Stadt zurückgekehrt war. Das war an jenem Tag, an dem Vater Friedrich Wenhof auf dem Friedhof III in der Ilberstädter Straße zu Grabe getragen wurde. Tage zuvor hatte man ihn erhängt im Nebengelass gefunden, das im Garten seines Hauses gestanden hatte. Vater Wenhof hatte sich in den Jahren nach der folgenschweren Enthüllung so sehr von allen zurückgezogen, dass er am Ende selbst auf telefonische Kontaktversuche seines Sohnes oder seiner Geschwister in Aderstedt und Strenzfeld nicht mehr antwortete.

Für Ernst Wenhof ging es nach dem Schulabschluss erst mal nach Wien. Die zweijährige Ausbildung an der dortigen Europa-Wirtschaftsschule war teuer, aber sein Vater hatte gespart, um seinen Kindern eine Starthilfe geben zu können. Auch die Großmutter, die 2009 starb, hatte etwas aus ihrem Ersparten beigesteuert. Zudem jobbte Ernst mal als Tiersitter, mal als Nachtwächter und mal als Textkorrektor, um sich die billige Absteige im 15. Gemeindebezirk leisten zu können. Unmittelbar nach Ende des Bildungsganges konnte er in jener Unternehmensberatung anfangen, für die er heute noch tätig ist. Mithilfe des Geldes aus der Lebensversicherung seines Vaters konnte er mit der Finanzierung einer der ersten schöneren Wohnungen in der Seestadt Aspern beginnen. Warum es gerade Wien werden sollte, war Ernst selbst nicht klar, zumal es ähnliche Schulen auch im eigenen Land gegeben hätte. Aber die Ansage von Vater Wenhof war klar: „Hau ab, am besten weit weg, wo niemand dich kennt.“ In der damaligen Situation – sein Vater war gebrandmarkt, seine Familie zerbrochen, seine große Liebe unerreichbar geworden und er selbst war nur um Haaresbreite einem Gerichtsverfahren entkommen – erschien auch Ernst diese Ansage als logisch und nachvollziehbar. Um diese Zeit war es auch immer noch eher die Regel als die Ausnahme für Abiturienten in Bernburg, ihr berufliches Glück anderswo zu suchen.

Als er nun in der Austrian-Airlines-Maschine Platz genommen hatte, wurde ihm klar, wie wenig die Zeit die Wunden geheilt hatte. Bis zu dem Moment, als die Türen schlossen und der Kapitän mit seiner Durchsage die Fluggäste begrüßte, hatte er noch mit dem Gedanken gespielt, die Maschine zu verlassen, das Wochenende auf dem Balkon zu verbringen und vielleicht einen der drei früheren Mitschüler, mit denen er über Facebook verbunden war, zu bitten, ihn mit Nachrichten über das Treffen, Fotos und Videos zu versorgen. Vielleicht hätte es ja auch ein kurzer Videocall getan. Aber insgeheim war ihm klar, dass er sich dem Schmerz und der Sehnsucht, die der Abschied aus der Stadt in ihm hinterlassen hatte, stellen müsste. Er war in sozialen Medien schon kurz, nachdem er sich Ende 2008 bei Facebook angemeldet hatte, allen Bernburg-Seiten gefolgt, die er finden konnte. Sobald die Heimatzeitung ein Online-Abo anbot, hatte er es bestellt. Auch als die Maschine abhob, rief er sie über sein FlyNet-Angebot auf und blätterte auf dem Bildschirm vor ihm die Seiten durch, während er im Hintergrund über die Kopfhörer seinen Spotify-Flow laufen ließ.

Ein Thema war der geplante Stadthafen an der Töpferwiese, wo früher der Zirkus seine Zelte aufschlug, wenn er in der Stadt war. An jenem Tag widmete das Blatt dem Ausbau, der sich ziemlich dahinzog, wieder einmal eine Schlagzeile. Andere Berichte kündigten bereits den Sachsen-Anhalt-Tag am darauffolgenden Wochenende an, der diesmal mit dem Stadt- und Rosenfest zusammenfiel, oder eine Sonderausstellung über Bernburg in der Nachwendezeit im gerade erst ein paar Jahre zuvor runderneuerten Schlossmuseum. Auch noch ein anderer Artikel fiel Ernst ins Auge. Darin hieß es, die in Gröna geborene Kriminalhauptkommissarin Jana Hagen sei vom pensionierten Polizeirat Lenz Bischoff aus Magdeburg in die Cold-Case-Ermittlereinheit berufen worden. Sie solle sich unter anderem des alten Vermisstenfalls einer neuseeländischen Austauschschülerin annehmen, die 2006 verschwunden war und von der es seither keine Spur gegeben habe.

Die Meldung ließ ihn aufhorchen. Jana Hagen war in der Parallelklasse, mit der man hin und wieder gemeinsame Schulveranstaltungen abgehalten hatte. Dazu gehörten der Besuch in der Euthanasie-Gedenkstätte Anfang der 10., der Weimar/Buchenwald-Tag im darauffolgenden Frühjahr, die Berlinreise in der 11. oder der Tag in der Halloren-Schokoladenfabrik in Halle in der 12. – die Abi-Klassen von 2006 waren der letzte reine G9-Jahrgang an seiner Schule. Ernst kannte Jana nur oberflächlich, und von der Austauschschülerin wusste er, dass diese die Klasse unter ihnen besuchte. Er bekam auch mit, wie einige Jungs aus seiner Klasse ihre Nähe suchten, offenbar auch solche aus anderen. Augenscheinlich nahmen viele sie als außerordentlich attraktiv wahr.

Ernst Wenhof selbst gehörte nicht dazu. Der Spotify-Stream rief ihm auch sofort wieder in Erinnerung, warum. Er spielte „The Bluest Eyes In Texas“, und mit einem Mal stand Ernst jener glücklichste Moment seines bisherigen Lebens wieder vor Augen. Es war der Abend des 13. April, der Gründonnerstag des Jahres 2006, und der letzte Abend mit den Linedancern vor Ostern. Julia Körner kannte er eigentlich schon seit dem Kindergarten, sie lebte mit ihrer Familie wenige hundert Meter entfernt in der Ilberstädter Straße. Schon die Eltern hatten einander gekannt, nicht nur, weil die Kinder dieselbe Klasse besuchten, sondern auch schon zu DDR-Zeiten aus der Kleingartensiedlung am Waldauer Anger, die nach der Flut von 2013 abgebaut worden war. Auch waren beide Mütter in der Kantine des VEB Kali- und Steinsalzbergwerk beschäftigt. Vater Friedrich Wenhof war zu DDR-Zeiten für die Sozialversicherung des FDGB tätig, nach der Wende verpflichtete ihn eine private Versicherungsgesellschaft aus dem Westen. Immerhin hatte er ja über die Verhältnisse so vieler Familien einen Überblick gewonnen. Gerfried Körner, der Vater von Julia, war Verwalter eines Getreidespeichers in Könnern – bis zu jenem verhängnisvollen Vormittag im September 1987, als Beamte in Zivil an seinem Arbeitsplatz auftauchten und ihn zur „Klärung eines Sachverhaltes“ mitnahmen. Seine Frau war zu diesem Zeitpunkt bereits mit Julia schwanger. Von seiner Verurteilung zu zwei Jahren Haft wegen „Staatsfeindlicher Gruppenbildung“ erfuhr sie erst Monate später. Vater Körner kam erst 1989 wenige Monate vor der Wende frei. In der Zwischenzeit kamen Ernst und Julia im Spätherbst 1987 im Abstand von nur wenigen Stunden zur Welt. Doch nur Ernsts Eltern konnten die gesamte frühe Kindheit ihres ältesten Kindes miterleben.

Zum Linedance war Julia schon im 13. Lebensjahr gegangen, später fragte sie Ernst immer wieder mal, ob er nicht mitkommen und sich das ansehen wolle. Anfang 2005 ließ er sich zum ersten Mal dazu breitschlagen und machte von da an regelmäßig mit beim Training in der alten Aussegnungshalle auf der Alten Bibel. Zu Beginn war es die Musik, die ihm gefiel, und er hatte Spaß an mehreren Wochenendausflügen, die mit Auftritten der Truppe bei Veranstaltungen im ganzen Bundesland verbunden waren.

Aber an jenem 13. April, als dieser Song kam und er, während er neben Julia tanzte, in ihre Augen sah, die im Übrigen gar nicht blau, sondern braun waren, fing er Feuer. Er sah mit einem Mal nicht mehr nur die Sandkastenfreundin in ihr, der er manchmal in der Grundschule den Ranzen getragen hatte, oder der er unverschämte Kids vom Leib hielt, die sie ärgern wollten. Er sah in diesem Moment in ihr die Frau seines Lebens und die künftige Mutter seiner Kinder. Ihr Lächeln machte ihm das nur noch klarer. Als sich an jenem Abend auf dem Weg nach Hause ihre Wege trennten, war es ihm, als würde er über das Kopfsteinpflaster schweben und als hätte die Antwort auf alle seine Fragen die ganze Zeit über vor seinen Augen gelegen. YouTube kannte er zu jener Zeit noch nicht, die Ersten fingen erst etwa zwei Monate später an, Videos daraus in ihre Perl- oder PHP4-Foren zu posten. Auf Facebook, das noch in seinen Kinderschuhen steckte, war zu jener Zeit auch kaum noch einer aus seinem Umfeld. Als er aber zu Hause war, suchte er noch so lange, bis er den Song zum Download gefunden hatte, und ließ ihn auf seinem MP3-Player auf Repeat laufen, bis er in den schönsten Gedanken über seine Zukunft mit Julia einschlief.

Dass alles nur wenige Monate später ein so jähes Ende gefunden hatte, versuchte Ernst Wenhof wie so oft auch in jenem Moment zu verdrängen, da er in seinem Flugzeugsitz seine Augen schloss. Ein bekannter österreichischer Mentaltrainer, dessen Seminare er häufig besucht, sagt ja immer, das Gehirn selbst könne nicht zwischen Realität und Fantasie unterscheiden. Und so wollte Ernst Wenhof die Zeit des Fluges damit verbringen, zu den Klängen seiner Lieblingsmusik jenen Stapel an glücklichen Erinnerungen abzurufen, die sich mit der ersten Hälfte seines Abschlussjahres verbinden. Schon bald sollte sich der Schlaf einstellen, den er am Morgen infolge seines frühen Ausrückens versäumt hatte. Und dieser sollte ihm einige dieser denkwürdigen Tage wieder vor sein geistiges Auge zurückholen.




I. Rückblende – „Und wir waren unendlich…“

Donnerstag, 23. Februar 2006

Schweißgeruch machte sich im Klassenraum breit, aber einigen war auch Erleichterung anzumerken, als man in ihre Gesichter blickte. Ernst Wenhof war gerade dabei, eilig sein Pausenbrot mit Flepro-Salami, Maasdamer aus dem real in Staßfurt und Chiligurken zu verzehren, als er sich zum Tisch der in der Reihe hinter ihm sitzenden Julia Körner umdrehte.

„Schnittwinkel war 27 Grad, ja?“

„Hab ich auch, ja“, antwortete Julia erleichtert. „Und das mit dem Vektorprodukt war die Wurzel aus 57? 7,549 noch irgendwas.“

„Fuck, ich hab das jetzt nicht ausgerechnet. Gibt bestimmt einen Punkt Abzug. Aber Wurzel aus 57 habe ich auch. Außerdem hat die Wahrscheinlichkeitsrechnung uns denke ich alle rausgerissen.“

„Ja, gut, dass wir das gestern noch mal geübt hatten.“

Die letzte Matheklausur vor dem Abitur zog sich bis weit in die Pause, die sich entsprechend verkürzte. Seit der 7. Klasse hatte Ernst häufig Julia besucht, um gemeinsam für wichtige Arbeiten zu lernen. Als Julias drei Jahre jüngere Schwester Cornelia aufs Gymnasium kam, gaben sie auch ihr abwechselnd Nachhilfe, immerhin konnten sie auf diese Weise auch ihre eigene Stoffbeherrschung auffrischen.

Die Mathearbeit war für die meisten Schüler der 13A des Jahrgangs 2005/06 die letzte große Hürde vor dem Abitur, in allen anderen Fächern hatten sie bereits zuvor klar Schiff gemacht. Jeder hatte nun noch eine Facharbeit abzugeben. Julia wählte in Biologie das Thema „Das Deutsche Sattelschwein als gefährdete Nutztierrasse des Jahres“, weil sie notfalls ihren Onkel um Rat fragen konnte, der als Landtierarzt Betriebe im Umland versorgte.

Auch die meisten anderen wählten Themen, die entweder mit ihrem familiären Hintergrund oder mit den eigenen Hobbys zu tun hatten. Ernst Wenhof hatte seine bereits zwei Wochen zuvor in Geschichte vorgestellt, und sie beschäftigte sich mit der „Arbeiterbewegung im Landkreis Bernburg in der Zwischenkriegszeit“ – sein Vater hatte dazu eine umfangreiche Bibliothek und wusste, wo Quellen zu suchen waren.

24/7-Konsolenzocker Lars Hünfeld, der sich Jahr für Jahr knapp über die Ziellinie rettete, befasste sich in Wirtschaftskunde mit den „Marktperspektiven der X-Box 360 vor dem Hintergrund der bevorstehenden Einführung der Nintendo Wii“. Voller Stolz zeigte er sogar die Briefe vor, die er nach Anfragen aus den Geschäftsführungen der Konzerne bekommen hatte. Emo-Kid Ina Träger aus Lebendorf schrieb über die „Bedeutung persönlicher Blogs und der Plattform MySpace für die Selbstvermarktung deutscher Jugendbands“ – was auch kaum verwundern konnte, denn sie war in ihrer Freizeit selbst mit beidem intensiv beschäftigt.

Andere nahmen ausgefallene Themen wie die Molekularküche – wie Heiner Stoob aus der Breiten Straße, den Ernst auch häufig besuchte. Allerdings wurde die vorgebliche gemeinsame Zeit für Lernen und Hausaufgaben dort real meist zum lautstarken Hören von Linkin-Park-Alben gehört. Heiner hatte ursprünglich als Sozialkunde-Thema „Shows mit Stefan Raab im TV und schlechte PISA-Leistungen: Korrelation oder Kausalität?“ vorgeschlagen. Sozialkunde-Lehrer Herr Börner lehnte dies aber als „nicht ernsthaft“ ab.

Gleich nach der Pause sollte an jenem immer noch unangenehm kalten Wintertag Deutsch mit Herrn Sander auf dem Terminplan stehen. Ursprünglich sollte Claudia Wolfhardt, seit der 11. nicht mehr nur Klassen-, sondern auch Schulsprecherin, dort ihre Arbeit über „Modernes Regietheater“ vorstellen. Als jedoch feststand, dass die dreistündige Mathearbeit am gleichen Tag stattfinden sollte, wurde dieses Vorhaben um eine Woche verschoben. Nicht nur, um die Schülerin zu schonen, sondern auch, um ihr die Erfahrung zu ersparen, ihre Arbeit vielleicht einem apathischen Haufen vortragen zu müssen, der nur noch physisch, aber nicht mehr geistig anwesend wäre.

Im Grunde hoffte jeder an jenem Tag darauf, dass die verbleibenden Stunden dem Anlass gemäß ruhiger verlaufen würden, vielleicht mit einer Videodokumentation zur Nachkriegsliteratur, die gerade dran war, oder einer Aufzeichnung irgendeines Theaterstücks, bei dem sich besser mit offenen Augen pennen ließ. In der fünften und sechsten Stunde war ja dann nur noch Sport. Am Nachmittag hatte Ernst vor, sich bei Gerichtsshows und den Ermittlersendungen wie „Niedrig & Kuhnt“ und „Lenßen & Partner“ zu entspannen, bevor es statt mit „K11“, weil Donnerstag war, zusammen mit Julia mit Linedance weiterging.

Allerdings hatte die 13A die Rechnung ohne Herrn Sander gemacht. Anders als Klassenlehrerin Frau Neumann oder Herr Dahlmann in Gemeinschaftskunde war der zwei Jahre zuvor aus Westdeutschland an die Schule gekommene Deutsch- und Sportpädagoge nicht gerade dafür bekannt, ein ruhender Pol zu sein oder Unstimmigkeiten zu deeskalieren. Sobald er mit seiner wallenden Mähne, seinen Sportschuhen und seinem federndem Gang den Klassenraum betrat, flog sein Jackett über den Kartenständer und er pflanzte sich – auf der Sessellehne sitzend – mit beiden Füßen auf der Sitzfläche vor den Schülern auf.

Er war der „Revolutionär“ unter den Lehrern, unterrichtete Deutsch und Sport, und die meisten Schüler liebten ihn – viele Mädchen wegen seiner Che-Guevara-artigen Ausstrahlung, die meisten Jungs, weil Teenager aus der gesellschaftlichen Oberschicht sich gerne mal geschmeichelt fühlen, wenn ein Lehrer sie zur zukünftigen Elite erklärt mit der Aufgabe, die Mitmenschen über ihr falsches Bewusstsein aufzuklären. So war ihm stets die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Klasse sicher.

Die Pikanterie an der ganzen Sache: Sein Lieblingsschüler, dem er die Top-Zensuren nur so hinterherwarf, war Ernst Wenhof. Dabei beruhte diese Zuneigung in keiner Weise auf Gegenseitigkeit. Warum dem so war, sollte sich auch an jenem Donnerstag wieder einmal auf anschauliche Weise zeigen.

Nachdem Herr Sander sein übliches minutenlanges stummes Durch-den-Raum-Blicken, das am Beginn jeder Stunde stand, absolviert hatte, öffnete er seinen Aktenkoffer und ließ Kopien eines mit einem Bild bedruckten Blattes austeilen. Hatten die meisten es nach der Mathearbeit eher teilnahmslos an sich genommen und sich gefragt, was Sander denn heute schon wieder als vermeintlichen Denkanstoß ausgeben würde, waren die meisten sehr schnell wieder wach, als sie auf das Blatt blickten.

Auf dem Blatt fanden sich Auszüge aus einem Comic, der „Jesus total“ hieß und aus den 1990er Jahren kam. Es war eine Ansammlung übergriffiger Anspielungen auf Lehren des Christentums – und insbesondere die Jungfrau Maria wurde darin übel herabgewürdigt.

Ernst Wenhof wusste, dass Julia Körner aus einer katholischen Familie kam und ihre Eltern dadurch zu DDR-Zeiten auch schon gewisse Nachteile hatten, bevor ihr Vater inhaftiert wurde. An ihrem Blick erkannte er, wie unangenehm ihr diese geschmacklosen Zeichnungen waren – und wahrscheinlich war es auch das, was ihn dazu bewegte, als Erster das allgemeine Schweigen zu durchbrechen. Mit verächtlichem Blick wandte er sich Sander zu, zerriss demonstrativ das Blatt und blaffte in Richtung Lehrertisch:

„Was soll diese Scheiße? Wir hatten heute drei Stunden Mathearbeit, jeder ist fertig, jeder kriecht auf dem Zahnfleisch, jeder darf zu Recht erwarten, dass darauf, wie wir drauf sind, Rücksicht genommen wird, und jetzt werden wir mit einem solchen Dreck behelligt? Haben Sie vielleicht einmal darüber nachgedacht, dass in dieser Klasse Schüler sitzen könnten, die dieser Religion angehören?“

Dass er keinen Applaus bekommen würde, wenn er gegen Sander rebellieren würde, war ihm klar. „Schon gut, Ernst, die wissen’s einfach nicht besser“, hörte er Julia von hinten an ihn herantragen.

Ernst hatte schon mit einem Spruch von Sander als Erwiderung gerechnet oder damit, dass sich Paul Spöhr oder Lea Glasner mit irgendeiner Belehrung über sein „autoritäres Bewusstsein“ zu Wort meldet – die beiden saßen in der letzten Reihe und waren Antifa-Sympathisanten. Dann war es aber Jörn Zimmer, der sich vom anderen Ende seiner Reihe an ihn wandte und in den Belehrungsmodus wechselte:

„Die Zeichnung ist jetzt sicher nicht besonders originell, aber offenbar solltest du öfter mal mehr als den Sportteil in der Zeitung lesen oder die Nachrichten statt Ermittlersoaps gucken. Dann wüsstest du nämlich, dass Europa gerade von religiösen Fanatikern angegriffen wird, die mit den Errungenschaften der Aufklärung nicht zurechtkommen. Du ja offenbar auch nicht, wie deine Reaktion auf eine solche Karikatur zeigt.“

Bevor Ernst Wenhof etwas erwidern konnte, platzte es aus Rico Bender aus der dritten Reihe heraus:

„Es war aber wieder einmal klar, dass hier nur eine Verspottung des Christentums gezeigt wird. Beim Islam, und um den geht es, traut man sich das ja nicht, eben weil die dann Leute ermorden und Botschaften abfackeln.“

Sander hatte die Klasse nun da, wo er sie haben wollte. In vielen Ländern gab es zu jener Zeit Demonstrationen gegen Mohammed-Karikaturen in einer dänischen Tageszeitung. Einige arteten in Gewalttätigkeiten aus, auch deshalb, weil interessierte Gruppen durch Hinzufügen von Gerüchten und Falschnachrichten gezielt Öl ins Feuer gossen. Mit Ausnahme von ein paar Dönerbudenbesitzern und ihren Mitarbeitern dürfte es in der Stadt zu jener Zeit kaum einen Muslim gegeben haben – von daher gewann Ernst Wenhof schnell den Eindruck, dass Sander wieder einmal bewusst eine Debatte angezettelt hatte mit dem Ziel, seine Schüler dazu zu bringen, sich zu echauffieren. Und am Ende würde er dann allen mit seiner unendlichen Weisheit den Weg weisen.

Ernst stieg vorerst aus der Debatte aus und ließ die anderen machen. Die Ohren stellte er weitgehend auf Durchzug, stattdessen drehte er sich zu Julia um.

„Lust auf einen Döner vom ‚Istanbul‘ heute noch vor dem Linedance?“

„Lieber hinterher. Mit vollem Magen gehe ich nicht gerne tanzen. Aber jeden Tag sollte man nicht so spät essen. Ich bin sowieso schon zu dick.“

„Also der Meinung bin ich jetzt überhaupt nicht“, gab Ernst ihr lächelnd zurück. „Aber wenn es dir lieber ist, können wir uns sonst auch am Samstag für Mittag einen holen. Oder gleich mit Kino verbinden? Hast du denn schon was vor?“

„Nee, aber was kommt denn?“, fragte Julia nach.

„Müsste ich selbst gucken… ‚The Fog‘?“

„Iiiiih, lass lieber mal sein mit Horror, mir reicht die Stunde hier.“

„Kann ich nachvollziehen. Sonst fiele mir aber nur ‚Himmel und Huhn‘ ein“, zeigte Ernst sich etwas ratlos.

„Dann müssen wir aber Ronan mitnehmen, der gehört ja zur Hauptzielgruppe“, erwiderte Julia grinsend.

„Gerne, ich wäre heute ja mit dem Vorlesen der Gute-Nacht-Geschichte dran, aber wenn ich nach dem Linedance zurückkomme, schläft er ja schon…“

Die beiden hatten sich schon reichlich in ihr Gespräch vertieft, da pflanzte sich Sander auf Ernsts Höhe auf und begann, ihn mit seiner Stimme zu übertönen:

„Herrn Wenhof scheint die ganze Sache ja nicht weiter zu berühren. Halten Sie es nicht für erforderlich, zu verfolgen, was Ihre Mitschüler sich zu unserem Thema an Gedanken gemacht haben?“

Ernst Wenhof lag ein „Nein, denn einige hat hier offenbar die Vogelgrippe erwischt“ auf der Zunge. Er verkniff es sich, setzte sich gerade hin, atmete durch, blickte erst Sander an und dann in die Runde. Dann legte er los:

„Nun, ich gehöre keiner Religion oder Kirche an, niemand bei mir zu Hause tut das. Klar kann man in einer Demokratie nicht alles, was mies und ekelhaft ist, verbieten. Und Gewalt rechtfertigt so etwas natürlich auch nicht. Aber ich nehme mir auch das Recht heraus, so etwas als mies und ekelhaft zu bezeichnen. Dabei ist es mir auch egal, ob es jetzt um Jesus, Mohammed, Moses, Buddha oder wen auch immer geht. Wenn man friedlich und gut zusammenleben will, muss man Menschen auch respektieren mit dem, was sie ausmacht.“

„Hier leben 90 Prozent der Bevölkerung ohne Religion – und offenbar fehlt ihnen nichts“, warf Sander ein.

„Das mag schon sein, aber vielen ist Religion sehr wichtig“, gab Ernst zurück. „Als wir schon zweimal in der Türkei im Urlaub waren, hörten die Jungs, mit denen ich am Strand Fußball gespielt hatte, auf, als der Muezzin rief, und liefen dann zu ihrer Moschee. Das waren alles anständige Leute, ein alter Mann kam zu unserem Tisch und streichelte meinem kleinen Bruder über den Kopf, nur weil er auf Türkisch bis drei gezählt hatte. Ich finde nicht, dass es uns zusteht, etwas mieszumachen, was für sie eine Bedeutung hat. Und wir leben heute in einer multikulturellen Gesellschaft, wir sind nicht alleine auf der Welt. Und so glorreich ist die europäische Geschichte nicht, dass wir uns als etwas Besseres fühlen könnten. So was finde ich einfach nur arschlochlike, sorry.“

Es war definitiv nicht das, was Sander hören wollte, aber Ernst Wenhof hatte sich beteiligt und damit seine Schuldigkeit getan. Was er nicht ahnte, war, dass er sich möglicherweise an jenem Tag endgültig einen Feind geschaffen hatte, der ihn in den darauffolgenden Monaten noch begleiten sollte. Und es war nicht der Lehrer…

Mittwoch, 1. März 2006

„Weißt du was, ich tu mir das Gegurke heute nicht mehr weiter an“, sprach Ernst Wenhof, nachdem Daniele de Rossi in der 39. Minute das 3:0 im Testspiel gegen Deutschland erzielt hatte, und stand vom Sofa auf. „Mit der Vorstellung können sie sich die Heim-WM sonst wohin schieben. Abgesehen davon sehen die Trikots auch scheiße aus.“

„Ja, gerne, dann kann ich mir noch eine Doku ansehen“, zeigte sich sein nicht in gleichem Maße für die DFB-Elf brennender Vater zufrieden. „Aber bleib nicht mehr zu lange im Internet.“

„Mach ich nicht… gute Nacht.“

Nachdem er seinen Schlafanzug angezogen hatte und noch mal ins Bad gegangen war, wollte er tatsächlich nur noch ein paar Seiten checken und sehen, ob sich sonst irgendwas getan hatte. Seine Informationen zum Tagesgeschehen holte er sich meist aus der „Netzeitung“ – von der „Mitteldeutschen“, die sein Vater in Druckform abonniert hatte, las er meist nur den Sport- und die Regionalteile. Ein paar Klassenkameraden waren in diversen Foren unterwegs – von Fußball über Stars oder Pferde bis hin zu Fernsehserien oder Fanfiction.

Es war noch die große Zeit der Perl- oder PHP-4-Foren. Facebook war damals noch kaum ein Thema, stattdessen sahen sich viele noch auf MySpace auf den Seiten von Stars um. Ernst war am häufigsten eher in TV-Foren oder bei Wallstreet-Online unterwegs. Ernst selbst kommentierte nicht oft, sondern sah die Foren eher als Gelegenheit, sich zu informieren oder in bestimmte Themen einzulesen, die auch in der Schule dran waren. Wikipedia war schon ein paar Jahre alt, aber nicht in jedem Bereich qualitativ gleich gut aufgestellt.

Manchmal las er aus Jux und Dollerei auch in Foren zu „K11“ oder „Lenßen & Partner“ mit. Dort zofften sich Fans darüber, ob der aus dem Team ausgeschiedene Branco oder der neu hinzugestoßene Gerrit die bessere Besetzung wäre – beziehungsweise ob man das Team Nitka & Storm oder Katja & Tekin besser fände. Böse Zungen behaupteten schon damals, die Kinder der 2000er hätten allein schon dadurch eine glückliche Jugend gehabt, weil die Talkshows der 1990er durch Ermittlershows oder Fernsehrichter wie Alexander Hold oder Barbara Salesch abgelöst worden waren.

Außer Ina Träger betrieben nicht viele Schüler persönliche Blogs, und die meisten bestückten sie auch sehr unregelmäßig. Inas jüngster Beitrag war eine Aneinanderreihung deprimierender Gedanken angesichts der unangenehmen Kälte, die sich in jenem Winter festgesetzt hatte und kein Ende zu nehmen schien. Andere bloggten lieber über Freizeitaktivitäten oder ihre Pläne nach dem Abi.

An jenem Abend war wenig los, und Ernst wollte schon den Rechner ausmachen und maximal vor dem Schlafengehen noch etwas Musik hören. Der ICQ-Signalton machte ihm allerdings einen Strich durch die Rechnung.

„Bist du noch da?“, schrieb Julia ihn an.

„Nicht mehr lange. Das Spiel war aber zu schlecht, das habe ich mir dann nicht mehr zugemutet.“

„Ja, am Schluss war’s 4:1, hab ich gerade gelesen. Aber sie haben ja noch ein paar Monate bis zur WM.“

„Ob sie das hinkriegen?“

„Kopf hoch, ich bin da guter Dinge.“

„Hoffentlich hast du recht…“

Einen ICQ-Account hatte zu jener Zeit eigentlich so gut wie jeder in der Klasse. Man musste auch ständig damit rechnen, von irgendjemandem angeschrieben zu werden. Häufig tauschte man sogar Tipps zu Hausaufgaben und zum Schulstoff aus.

„Hast du Ronan vorgelesen?“, fragte Julia.

„Ja, heute war ich mal wieder dran. Jetzt will er immer was vom Raben Socke. Diesmal was, wo sie sich zoffen und als ‚Pflaumenaugust‘ und ähnliches beschimpfen, ehe sie am Ende doch wieder zusammen was spielen. Machte Laune.“

„Der Kleine ist echt niedlich. War ne großartige Idee, ihn ins Kino mitzunehmen. Und wie du mit ihm umgehst… du wirst mal ein guter Vater.“

„Danke dir. Ein bissl Zeit ist bis dahin ja wohl noch.“

Julia schickte einen Link zu Valentines damals neuem Song, „Ocean Full Of Tears“, den sie großartig fand und der zu jener Zeit häufiger im Radio kam. Ernst fand ihn auch sehr ansprechend, und er revanchierte sich mit Kelly Clarksons „Because Of You“, das auf NDR2, Ernsts damaligem Lieblingssender, auf Heavy Rotation lief.

„Wunderschön, aber klingt auch wahnsinnig traurig“, schrieb Julia zurück. „Aber jetzt, wo ich’s von dir empfohlen bekommen habe, pack ich’s mir mit auf meinen iPod.“

„Du hättest mich nicht mit Countrymusik vertraut machen dürfen, denn da ist ja jeder Song traurig. Zumindest, wenn sie nicht gerade über Bier oder ihre Pick-up-Trucks singen. :) Aber wenn ich ehrlich bin, ist mir manchmal nach so etwas, wenn ich daran denke, dass das alles hier in ein paar Monaten vorbei sein wird. Wir werden dann alle unsere Wege gehen, vielleicht an Weihnachten oder im Sommer mal ein paar Tage nach Hause zu unseren Familien kommen und alle fünf oder zehn Jahre gibt’s ein Klassentreffen. Ich weiß ja noch nicht mal, wo es mich hin verschlägt, und ich will’s auch nicht wissen.“

„Denk nicht zu viel darüber nach, was sein wird, wird sein“, erwiderte Julia, um zeitnah auch schon das Thema zu wechseln.

„Was anderes: Hättest du was dagegen, wenn wir in den nächsten Tagen oder Wochen mal wieder zusammen lernen oder Hausaufgaben machen? Und zwar bei dir?“

„Nee, selbstverständlich nicht“, schrieb Ernst zurück. „Aber gibt’s denn einen besonderen Grund dafür?“

„Ehrlich gesagt, ja. Jörn schleimt sich bei meinem Vater ein, um an mich ranzukommen. Er lädt sich fast jeden Tag selbst ein und quatscht mit ihm über seine politische Verfolgung in der DDR.“

„Na ja, aber wir haben ja im April diesen Themenschwerpunkt. Der wird sich für das Thema interessieren und will sich so vorbereiten.“

„Nee, er fragt dann zum Beispiel, ob wir nicht im Sommer mit unseren Familien eine große Geschichtstour machen wollen, mit gemeinsamen Wanderungen und Museumsbesuchen und allem.“

„Fändest du’s nicht interessant?“, fragt Ernst.

„Ja, schon, aber nicht mit dem. Der aalglatte Typ ist mir einfach unsympathisch. Und Cornelia kann ihn auch nicht ab, sonst könnte man ihn ja notfalls an sie abschieben. :)“

„Deiner Schwester würdest du ihn zumuten? :D Na ja, ich finde ihn auch schmierig. Eines Tages wird der sicher Politiker.“

Julia antwortete mit einer ganzen Reihe von Lautlach-Smileys.

„Was sagt denn eigentlich dein Vater dazu?“, fragte Ernst.

„Der versteht sich prima mit ihm. Erzählt stundenlang mit ihm und versorgt ihn mit Anekdoten von früher.“

„Gut, aber vielleicht ist er ja wirklich nur wegen dieser Schwerpunktwoche bei ihm. Und du hast einfach nur was in den falschen Hals bekommen.“

„Ach so, du meinst, ich wäre so wenig begehrenswert, dass es eigentlich absurd wäre, auf eine solche Idee zu kommen?“

„Nee, um Himmels willen, das wollte ich damit auf keinen Fall sagen…“

„Aha, also du findest mich schon…?!“

„Ich glaube, wir gehen jetzt besser offline und schlafen“, bemühte sich Ernst die Situation zu retten. „Morgen ist wieder Mathe. Und der Vollpfosten Sander. Da bleibt mir schon beim Gedanken daran das Frühstück im Hals stecken. Wenigstens ist am Abend wieder Linedance.“

„Glück gehabt“, schrieb Julia zurück. „Aber darüber reden wir noch.“

„Gute Nacht, Julia, und bis morgen in der Schule. Schlaf gut!“ – „Gute Nacht, Ernst, und bis morgen!“

Ernst fuhr den Computer herunter, merkte jedoch, dass er noch zu aufgekratzt war, um gleich in den Schlaf zu finden. Nicht nur der Gedanke an das absehbare Ende der Schulzeit beschäftigte ihn, auch die Frage, ob Julia tatsächlich mehr als nur das Mädchen aus der nahegelegenen Siedlung für ihn war, das er seit dem Kindergarten kannte und das den gleichen Schulweg wie er hatte. Der Gedanke, sie nicht mehr jeden Tag um sich zu haben, war ihm nicht angenehm, so viel war ihm zu jenem Zeitpunkt schon klar.

Da fiel ihm der Spruch ein, wonach es für jede Lebenslage einen Song von George Strait gebe, und da er ohnehin Wochen zuvor das Album „Somewhere Down In Texas“ auf seinen MP3-Playlist gepackt hatte, ließ er nun eben jenen Song laufen, in dem es hieß:

„From the beginning of creation/I think our maker had a plan/For us to leave these shores/And sail beyond the sand/And let the good light guide us/Through the waves and the wind/To the beaches in the world/Where we have never been…”

Irgendwann sank er in den Schlaf, und merkte darüber nicht, dass sein Ärger über die schlechte Fußballvorstellung der deutschen Elf längst verflogen war.

Vorfrühling 2006

Der März jenes Jahres war kaum einem Schüler aus der Klasse von 2006 wirklich positiv in Erinnerung geblieben. Über weite Strecken markierte er eine nahtlose Verlängerung der ersten beiden Monate – überdurchschnittlich kalt, Schnee und Eis waren noch an der Tagesordnung, viele in der Stadt befürchteten, dass sich ein Hochwasser wie 2003 wiederholen könnte, sobald das Tauwetter einsetzt.

Damals war nicht nur die Talstadt weitgehend von der Bergstadt abgeschnitten, wer an der Saalehalbinsel lebte, musste sich vom THW transportieren lassen. Das Chaos am Ziegelkolk führte sogar dazu, dass eine öffentliche Toilettenanlage danach entfernt wurde. Für fast drei Wochen waren die Straße und der Waldauer Anger gesperrt. Für die Schüler war es Glück im Unglück, immerhin fielen im Januar 2003 einige Schultage aus – Homeschooling und E-Learning waren damals noch kein Thema. Dennoch wollte niemand erneut eine solche Situation erleben – schon gar nicht in zeitlicher Nähe zur Abiturvorbereitung.

Für die Schüler machte es die Kälte leichter, die Wochenenden zu Hause zu verbringen und sich zumindest stundenweise hinter die Schulbücher zu klemmen. Sogar Maya Hinz aus Gerlebogk, die gerne mit Studenten der Hochschule Anhalt abhing und keine Party ausließ, reduzierte ihre Bernabeum-Besuche auf einen statt zweier Tage am Wochenende. Stattdessen lud sie zu einer Party bei sich zu Hause ein, um gemeinsam das Finale von „Deutschland sucht den Superstar“ zwischen Tobias Regner und Mike Leon Grosch zu verfolgen. Es erschienen allerdings nur zwei Mitschüler – und einer davon war Claus Hinrichs, der zu jeder greifbaren Party ging, um sich am Büffet zu bedienen. An der Statur machte sich das damals ja noch nicht bemerkbar.

Offenbar gehörte die 13A des Jahrgangs 2005/06 nicht unbedingt zum Zielpublikum von Castingshows. Da fast jeder Privatsender damals seine eigene auf den Markt warf, trat zweifellos auch ein gewisser Übersättigungseffekt ein. Für Ernst, Julia und ihre Linedancegruppe war ein Grund zum Feiern, dass mit Texas Lightning eine Countryband zum ESC fahren würde. Obwohl nur die Körners die Veranstaltung regelmäßig verfolgten, lud Ernst sich „No No Never“ damals als polyphonen Klingelton auf sein Handy.

Darüber hinaus stand die Musik im März des Jahres 2006 schon im Zeichen der herannahenden Fußball-WM, und mit Bob Sinclairs „Love Generation“ wurde Maskottchen Goleo dazu vorgestellt. Immerhin schaffte das DFB-Team drei Wochen nach der schwachen Vorstellung in Italien ein 4:1 gegen die USA. Die öffentliche Kritik an Jürgen Klinsmann war verstummt, und die glühenden Fans in der 13A waren wieder guter Dinge.

Was Fußball betraf, war die Klasse sonst sehr inhomogen. Einige freuten sich diebisch über das 1:2 der Bayern am 4. März zu Hause gegen Hamburg, die erste Niederlage in der neuen Allianz-Arena. Andere mochten den Rekordmeister, Dritte wiederum hatten keinen Lieblingsklub in der Bundesliga, hofften aber, dass Wolfsburg den Klassenerhalt schafft. Dies weniger, weil man den Klub unterstützte, aber es war nun mal die geografisch am nächsten gelegene Möglichkeit, ein Erstligaspiel zu sehen. Braunschweig krebste irgendwo im hinteren Bereich der 2. Liga umher, und das spätere RB Leipzig war noch der SSV Markranstädt und spielte in der Landesliga Sachsen. In Leipzig sollten einige WM-Spiele stattfinden. An Karten zu kommen, war allerdings für die meisten aus dem Umfeld der Klasse illusorisch.

Wesentlich entscheidender für Bernburger war schon damals die Frage, ob man es mit dem Halleschen FC oder mit dem 1. FC Magdeburg halte – und in der Tendenz war man eher HFC-Fan, wenn man südlich der Saale oder in der Bergstadt lebte, und für den FCM, wenn man in der Talstadt oder in Waldau zu Hause war. Es gab allerdings immer wieder auch Ausnahmen, die die Regel bestätigten. Mit Spitzenfußball hatte 2006 keines der beiden Teams zu tun: Beide spielten in der Oberliga, allerdings setzten die Magdeburger sich schon früh auf Platz 1 fest und marschierten auf den Aufstieg zu. Halle war zwar noch auf Tuchfühlung mit der Spitzengruppe, allerdings schon mit einem Respektabstand zum Spitzenreiter.

Einen Tag nach dem DFB-Spiel gegen die USA in Dortmund sollte für Ernst Wenhof und Julia Körner das Linedance-Training ausfallen. Das lag in diesem Fall nicht am langen Winter, sondern daran, dass am Abend des 23. März 2006 eine Pflichtveranstaltung der Schule angesetzt war. Im Kino war Premiere des Florian-Henckel-von-Donnersmarck-Films „Das Leben der Anderen“, und der gemeinsame Besuch sollte den Auftakt zum Themenschwerpunkt „DDR“ bilden, der den Schlusspunkt unter das letzte Schuljahr setzen sollte. Anschließend soll es noch zwei Wochen Abiturvorbereitung in der Schule geben, und bevor nach Ostern die schriftlichen Arbeiten geschrieben würden, stand vom 10.-14. April die Schwerpunktwoche mit dem Projekt in Halle bevor. Dafür würde man das dortige Stasi-Unterlagen-Archiv besuchen und mehrere Tage dort unter Anleitung erfahrener Mitarbeiter selbst forschen.

Claus Hinrichs hatte schon einen Monat zuvor, als der genaue Ablauf angekündigt worden war, den Unmut vieler auf sich gezogen, als er vorschlug, doch „lieber den Kannibalen-Film“ anzusehen, dieser sei aktueller. Allerdings scheiterte dieses Vorhaben schon Anfang März, als ein Gericht die Ausstrahlung stoppte. Im Frühjahr sollte ja der Prozess gegen den mutmaßlichen „Kannibalen von Rothenburg“ beginnen. Noch vor dem Kinoeingang scherzten einige der Jungs, sie würden sich heimlich eine Karte für die Neuverfilmung von „The Hills Have Eyes“ holen und in dessen Vorstellung schleichen – immerhin hatte auch der am gleichen Tag Premiere. Am Ende blieben aber alle brav und machten keinen Ärger.

Diesem machte hingegen Julia Luft, als sie am darauffolgenden Morgen zusammen mit Ernst zur Schule ging.

„Wie fandest du den Film gestern?“, fragte sie ihn, als sie gerade auf der Höhe der großen Freifläche im mittleren Bereich der Breiten Straße waren, wo die Kirschpflaumen wegen der langen Kälte noch etwas später dran waren als in anderen Jahren.

„Ja, ganz ok“, antwortete Ernst. „Wie authentisch und nahe an der Realität das wirklich war, weiß ich nicht. Aber man konnte ihn sich ansehen, ich fand ihn nicht so schlecht.“

„Lauf schneller…“, sagte Julia wenig später.

„Warum?“

Aus dem Augenwinkel sah Ernst, dass sich Jörn Zimmer etwa 100 Meter hinter ihnen auf der Höhe der Nicolaikirche befand. Offenbar wollte Julia nicht, dass er sie einholt. Den Grund verriet sie ihrem Begleiter auch sogleich.

„Weißt du, was der Typ sich jetzt wieder geleistet hat?“

„Nee, was war?“

„Der hat allen Ernstes meinen Vater angequatscht, ob er nicht bereit wäre, als Zeitzeuge und Stasi-Opfer mit in den Film zu kommen und später mit der Klasse darüber zu reden.“

„Na ja, so abwegig ist der Gedanke ja nicht, wenn wir das Thema durchmachen.“

„Hallo?! Der will schleimen, damit mein Vater Druck auf mich macht, mit ihm auszugehen.“

„Jetzt in der Zeit vor dem Abi?“

„Hör mal, ich will mit dem Typen gar nicht ausgehen, Abi hin oder her. Aber indem er sich bei meinem Vater beliebt macht, will er meine Hemmschwelle erhöhen, ihm einen Korb zu geben. Das regt mich auf…“

„Dann kommst du einfach wieder lernen zu mir, und wenn die Abivorbereitung richtig losgeht, wird er sowieso andere Sorgen haben.“

„Deine Gelassenheit will ich haben…“

Immerhin gelang es den beiden, Jörn abzuschütteln, indem sie statt des üblichen Schulweges über die Schenktreppe den Umweg über die Wilhelmstraße nahmen und sich beim Backshop in der Poststraße noch etwas für die Pause holten. Anschließend mussten sie sich zwar sputen, um rechtzeitig zum Unterricht zu kommen, aber dieser sollte an jenem Morgen ohnehin eine Verzögerung erfahren.

Der Grund: Die Schulleiterin, einige Polizeibeamte und eine Handvoll unbekannter Personen standen gestikulierend vor dem Eingang zum Hof und redeten erregt aufeinander ein. Als Ernst mit Julia an der Traube vorbeilief, steckte ihm jemand eine CD zu.

Wenig später merkte er, dass es eine Schulhof-CD war, die von der DVU anlässlich der bevorstehenden Landtagswahl verteilt wurde. Drei Jahre zuvor hatte bereits die NPD versucht, ihre Version an den Mann zu bringen – damals besuchte die damalige 10A aber noch das gelbe Schulgebäude in der Tolstoiallee und dort waren keine Verteiler aufgetaucht. Ernst sah sich das Teil erst an, dann wandte er sich an Julia und sagte: „Siehst du die Zwölftklässler, die da vorne am Hof zusammenstehen?“

„Ja… was ist mit denen?“

„Die sind die Defense Line. Die Wiese dahinter ist die Endzone. Wenn ich sage ‚Los’, läufst du hinter die Line, fängst und machst den Touchdown. Ok?“

„Äh, was?“

„Frisbee-Football, yeah… los!“

Einige andere Schüler begriffen, was im Gange war, und stiegen mit ein. Rico Bender, der dazustieß, regte sich auf, weil es nach seiner Überzeugung ja nicht darum gehe, wer die CD verteile, sondern darum, dass dort die Nationalhymne und altehrwürdige deutsche Lieder mit darauf wären.

„Ach komm, bei den Mohammed-Karikaturen hast du doch auch keinen Respekt eingefordert“, gab Ernst zurück. Am Ende musste das Spiel aber jäh abgebrochen werden, als sich die Schulleiterin wieder auf den Weg in Richtung Schulgebäude machte. Die Rechten hatten unterdessen das Areal vor dem Eingang wieder verlassen. Das Game vor dem ersten Klingeln blieb unterdessen noch bis in die große Pause hinein Tagesgespräch.

Sonntag, 26. März 2006

Rechtzeitig zum 50. Geburtstag von Gerda Körner, der Mutter von Julia und Cornelia, hatte im Land endlich Tauwetter eingesetzt. Die Familie nutzte dies gleich aus, um einen Teil der Feier auf ihre Terrasse und in ihren Garten ihres Hauses in der Ilberstädter Straße zu verlegen.

Auch die Wenhofs waren eingeladen, dazu noch die Müllers und Schäfers aus deren unmittelbarer Nachbarschaft, wobei Tim mit seiner Mutter vorausging, weil Vater Schäfer erst am frühen Nachmittag erscheinen konnte. Er war für die Vormittagsschicht im Wahlvorstand des nahe gelegenen Stimmlokals in der Förderschule hinter dem Anger eingeteilt.

Die Landtagswahl bestimmte auch viele Gespräche der Anwesenden – es sei denn, sie hatten sich wie Tim schon frühzeitig ausgeklinkt, der Ernsts kleinem Bruder Ronan ein paar Tricks für den Nintendo DS zeigte. Für alle Fälle hatte Ernst Spiele wie „Mario Kart“ oder „Harry Potter und der Feuerkelch“ mitgenommen. Cornelia hatte vorsorglich auch angeboten, ihm ihr „Nintendogs“-Spiel zu leihen, sollte ihm die Feier zu lange dauern. Üblicherweise nahm Ronan ihn an den Wochenenden in Beschlag, wenn es darum ging, mit ihm Handheld-Konsolenspiele zu zocken. An jenem Tag war Ernst aber ganz glücklich darüber, dass sich sein Klassenkollege offenbar noch mehr für die Games begeisterte.

Die Väter fachsimpelten zwischendurch auch über Fußball. In der Bundesliga war tags davor fast schon eine Vorentscheidung gefallen, als der HSV zu Hause ein 2:4 gegen Dortmund kassierte und der FC Bayern nach dem 3:1 in Duisburg mit neun Punkten Vorsprung nach dem 27. Spieltag auf den Meistertitel zusteuerte. Der einzige Bayern-Fan in der Runde war Julias 14-jähriger Cousin Heiner aus Peißen. Allerdings war sein Fachwissen über Fußball so gering, dass die anderen bald über ihn als bloßen „Erfolgsfan“ lästerten, der seinen Lieblingsklub schnell wieder wechseln würde, sollte ein anderer auf Meisterkurs segeln. Als am frühen Nachmittag die Kaffeetafel gedeckt war, bot sich Julias Onkel Gerd in schöner Regelmäßigkeit an, Nachschub aus der Küche zu holen. Sein wahrer Hintergedanke dabei war, ans Radiogerät zu gelangen, um die anderen über den Spielstand zwischen Magdeburg und Auerbach auf dem Laufenden zu halten.

Einen peinlichen Moment gab es, als das Gespräch am Kaffeetisch auf die Schule kam. Während Tim sich abseits hielt, erzählten Julia und Ernst über das bevorstehende Abitur und dass ihre Abschlusszeugnisse so gut ausfallen würden, dass sie mit großer Zuversicht den Prüfungen entgegensähen. Als Julia dann beiläufig noch erwähnte, dass der Besuch der Stasi-Gedenkstätte in Halle in der Karwoche noch eine Gelegenheit böte, zu verschnaufen, bevor es ans Eingemachte ginge, reagierte ihr Vater genau so, wie sie es befürchtet hatte.

„Das sollte aber keine Veranstaltung zum Verschnaufen sein“, mahnte er. „Das soll dazu da sein, damit du weißt, warum du als ganz kleines Kind keinen Vater gehabt hattest. Nimm dir ein Beispiel an deinem Kollegen Jörn, der nimmt das ernst und hat sehr vernünftige Ansichten. Jetzt will er sich auch für die Junge Union engagieren. Du könntest ihn ja mal auf eine Veranstaltung begleiten.“

Julia reagierte mit einem Augenrollen, während Ernst sein Lachen verbergen musste.

„Irgendwann bekommen wir es noch raus, wer dich damals bei der Stasi angeschissen hat, Gerfried, und dann will ich nicht in dessen Haut stecken“, pflichtete Vater Schäfer ihm bei. An Julia gerichtet meinte er: „Die Wahlbeteiligung war am Vormittag sehr schlecht, so etwas hilft den Kommunisten, die deinen Vater weggesperrt hatten.“

Anschließend richtete er auch noch den Blick auf seinen Sohn und wurde laut:

„Einer, den ich heute nicht im Wahllokal gesehen habe, warst auch du, Tim! Wenn ich mich um halb sechs auf den Weg zur Auszählung mache, wirst du mich begleiten und bevor es losgeht, deine Stimme noch abgeben. Ich habe keine Bedenken, deinen Gemeinschaftskundelehrer über dein Desinteresse an deinen staatsbürgerlichen Pflichten zu informieren.“

„Die APPD tritt doch nicht an“, maulte dieser zurück. „Außerdem habe ich keinen Ausweis dabei, und deswegen lauf ich jetzt sicher nicht noch mal nach Hause.“

„Den brauchst du nicht, ich bin dabei, also bist du dem Wahlvorstand persönlich bekannt. Also keine Widerrede“, herrschte sein Vater ihn an. „Und schreib nicht irgendeinen Mist auf den Zettel, ich kenne deine Handschrift.“

„Ja, ist schon ok…“

Geburtstagskind Gerda Körner rettete die Stimmung, indem sie das Gesprächsthema auf das erstmals schöne Wetter und die Urlaubspläne für den kommenden Sommer lenkte. Als es 17 Uhr war, jeder das Spielergebnis aus Magdeburg kannte, die letzten Tortenteller und Kaffeetassen weggeräumt waren und einige augenscheinlich auch schon müde waren, löste sich die Gesellschaft langsam auf.

Nachdem er sich kundig über den Ausgang der insgesamt drei Landtagswahlgänge des Tages und die Fußballergebnisse gemacht hatte, gönnte sich Ernst Wenhof zusammen mit seinem Vater noch ein Bier in der Küche und plauderte mit ihm über die Agenda der kommenden Woche.

Ernst packte seinen Schulrucksack für den kommenden Tag zusammen, machte sich früh bettfertig und wollte nach einer letzten Runde durch das Internet noch ein wenig MP3s hören. Doch wieder sollte es Julia sein, die ihn um halb zehn noch einmal über ICQ anschrieb:

„Hallihallo, wie fandst du es heute?“

„Na ja, war wie immer eine ganz nette Feier…“

„Fand das von meinem Vater so peinlich“, schrieb Julia weiter. „Aber genau das habe ich dir gesagt, dass das so kommen würde.“

„Lass ihn reden… oder hast du Ambitionen, einen Posten in der Jungen Union zu übernehmen?“

„Bloß nicht. Musste mich schon überwinden, aus Loyalität dem CDU-Kandidaten meine Erststimme zu geben. Aber das ist ein guter Freund der Familie.“

„Zweitstimme nicht?“, fragte Ernst nach.

„Nee… die hat die Elternpartei bekommen.“

„Echt jetzt, how come?“

„Na ja, ich wollte nicht nur immer das tun, was von mir verlangt wird. Außerdem: Eltern werden wir ja irgendwann hoffe ich doch alle einmal. Da schadet es nicht, wenn wir uns jetzt schon mehr Rechte verschaffen.“

Ernst antwortete mit einer Lachsmiley-Zeile, und fügte hinzu:

„In einem Börsenforum, in dem ich häufig lese, hatten die manchmal Presseerklärungen reingespammt. Ich hab mir dann immer die Frage gestellt: ‚Who the fock is Werner Jock?‘. Jedenfalls waren die alle mit seinem Namen unterschrieben. Aber ich hab nie ein Bild von dem ergoogeln können.“

„Sag bloß meinem Vater nicht, dass ich nicht mit allen zwei Stimmen CDU gewählt hab.“

„Keine Bange. Und du sagst ihm nicht, dass meiner über beide Ohren gestrahlt hat wie ein Honigkuchenpferd, als es hieß, dass die PDS oder Linkspartei oder wie auch immer die jetzt heißt zugelegt hat.“

„Der wählt die?!“, fragte Julia und fügte drei erstaunte Smileys hinzu.

„Der hat nie etwas anderes gewählt“, antwortete Ernst. „Außer 2002, wo er der SPD die Zweitstimme gab, um Schröder im Amt zu halten. Er hat Stoiber augenscheinlich mehr gehasst als er seine alte Partei geliebt hat. Aber er war zu DDR-Zeiten auch beim FDGB beschäftigt, und damit das, was man heute ‚systemnah‘ nennt. Hatte durch seine Beziehungen immer ein paar begehrte Artikel aus der Sowjetunion in die Kantinen gekriegt, die viele andere nicht hatten. Für ihn war’s keine schlechte Zeit, das muss man auch verstehen. Was meine Mutter wählt, weiß ich gar nicht, die hält sich da sehr bedeckt. Aber bei Dad ist es doch sehr offensichtlich. Der ist glaube ich auch nie aus der Partei ausgetreten. Irgendwann hatte er mir auch anvertraut, dass ich Ernst heiße nach Ernst Thälmann, den er immer noch verehrt. Na ja, Ronan hat meine Mutter dann durchgesetzt. Er dürfte nach Ronan Keating benannt sein, da gab’s, soweit ich weiß, keinen antifaschistischen Führer der werktätigen Massen, der so hieß.“

„Das darf mein Vater aber tatsächlich nie erfahren, sonst lässt er mich nur noch mit Jörn Zimmer lernen. Du hast aber nicht PDS gewählt, oder?“

„Nee, wieder SPD, wie bei der Bundestagswahl auch schon. Leider bringt uns das Schröder nicht zurück. Aber Platzeck finde ich auch gut und kompetent. Und er kommt sogar aus dem Osten. Wenn ich die jetzt hier in Sachsen-Anhalt wähle, helfe ich indirekt auch ihm in Berlin.“

„Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich bei der Bundestagswahl bewusst nicht Schröder gewählt habe“, schrieb Julia mit mehreren Lach-Emojis.

„Nee, keine Bange, jeder, wie’s ihm gefällt. Und du bist nicht sauer, weil ich mich zereiert habe, als er die Merkel in der Elefantenrunde rundgemacht hat…“

„Da hat er aber was gebechert vorher…“

„Kann sein. ‚Hol mir mal ne Flasche Bier, sonst streik‘ ich hier‘, meinte er ja schon früher.“

Anschließend spekulierten sie, wie Klassenkollegen abgestimmt haben könnte.

„Ich kann mir vorstellen, dass Tim die Linken gewählt hat, aus Trotz nach der Standpauke am Kaffeetisch“, fing Julia an.

„Definitiv, und Rico die DVU, so, wie der abgegangen ist, als wir mit der CD Frisbee-Football gespielt hatten…“

„Ja, und genau deswegen sind die jetzt vielleicht nicht reingekommen. ‚So geht man nicht mit deutschem Kulturgut um, da ist die Nationalhymne drauf.‘“

„Hoffentlich nicht die mit ‚Brüh im Lichte‘…“

„Du bist heute wieder mal gemein…“

„Na ja, wenn sie beim Fußball kommt, steh ich schon auch vor dem Fernseher auf und singe leise mit“, gab Ernst zu. „Meinem Vater passt das auch nicht, der befürchtet immer noch, dass durch die Wiedervereinigung irgendwann die Nazis wieder an die Macht kommen.“

„Wenn WM ist, gucken wir zusammen Fußball. Ich muss dich unbedingt mal sehen, wie du aufstehst und die Hymne singst. *lol* Die FDP hat diesmal ja viel verloren. Hat die von uns eigentlich einer gewählt?“

„Am ehesten trau ich’s dem Helmcke zu. Der ist doch so ein Oberschnösel. Und Grüne bestimmt die Frobisch, die Aloe-Vera- und Bio-Tante. Es sei denn, sie hat das Wahllokal auf Second Life gesucht.“

Julia antwortete erneut mit einer Lachsmiley-Reihe.

„Meibach ist auch schwer einzuordnen. Aber der hat vielleicht gestern so viel gesoffen, dass er heute die Wahl verschlafen hat… oder er hat irgendeine abgeschleppt und die haben deswegen den Weg nicht rechtzeitig gefunden…“

„Wir sollten wirklich nicht so böse sein und hinter ihrem Rücken über andere reden“, gab Julia dann zu bedenken. „In der Kirche predigt der
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